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Was macht die
Lernenden 

erfolgreich?

Obwohl es viele Studien zur Wirk-
samkeit von Schule und Unter-
richt gibt (Übersicht in Neuen-

schwander 2005), sind die Bedingungen 
von fachlichen Leistungen und Lernmo-
tivation in Berufsfachschulen bisher we-
nig untersucht worden. Dies mag mit der 
Komplexität der dualen Ausbildungsform 
zusammenhängen, in der sich die Berufs-
fachschulen und die Lehrbetriebe in die 
Ausbildungsverantwortung teilen. Auch 
die Untersuchung von berufs- und be-
triebsspezifischem Wissen erfordert ein 
sehr komplexes Forschungsdesign. Das 
vorliegende Forschungsprojekt Familie-
Schule-Beruf (FASE B) beschränkt sich da-
rum auf allgemein bildende Kompetenzen 
und Schlüsselqualifikationen und setzt sie 
in Beziehung zu betrieblichen, schulischen 
und sozialen Faktoren.

Das Forschungsprojekt FASE B

Im Projekt FASE B1 wird untersucht, wie 
Kinder in der Schule und in der Familie 
Kompetenzen entwickeln und wie sie auf 

den Übergang in die berufliche Grundbil-
dung und das Erwerbsleben vorbereitet 
werden (Neuenschwander, Gasser, Frey 
2007). Grundlage bildet eine Langzeitstu-
die, die 2002 mit rund 1000 Jugendlichen 
aus dem 6. und 8. Schuljahr des Kantons 
Bern startete und 2006 mit rund 1000 Ju-
gendlichen aus den Kantonen Zürich und 
Aargau ergänzt wurde.2 Für die folgenden 

»Aktuell
Bedingungen von Leistungen 
und Motivation

Text von Markus P. Neuenschwander 

Foto: Pixelio

1 Ich danke dem Schweizerischen Nationalfonds 
(Projektnummer 10013-107733), der Pädagogischen 
Hochschule Bern (Projektnummer 0101s017) sowie 
der Bildungsdirektion Zürich für die finanziellen 
Beiträge an die Untersuchungen. 
2 Die Jugendlichen wurden bisher in den Jahren 
2002, 2006, 2007 und 2008 schriftlich oder tele-
fonisch kontaktiert, so dass die Übergangsprozesse 
von der Primarschule in das Erwerbsleben längs-
schnittlich rekonstruiert werden können. Zusätzlich 
wurden zu verschiedenen Messzeitpunkten die Eltern 
und die Lehrpersonen befragt. In den Jahren 2002 
und 2006 wurden schliesslich Leistungstests in 
Mathematik und Deutsch entwickelt und eingesetzt. 
Um die damit erfassten repräsentativen Daten an 
Beispielen zu illustrieren, wurden halbstrukturierte 
Interviews mit zehn Jugendlichen vor und nach 
dem Übergang in die Berufslehre bzw. mit 28 
Jugendlichen vor und nach dem Übergang von der 
Berufslehre in den ersten Beruf durchgeführt. 
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Ergebnisse stützen wir uns auf die Daten 
von 677 Jugendlichen im Kanton Zürich 
aus zehn Berufen (Automonteur, Coif- 
feuse, Dentalassistent, Mitarbeitende im 
Detailhandel, Fachangestellte Gesundheit, 
Köchin, Landschaftsgärtner, Montageelek-
trikerin, Pharma-Assisstent, Sanitär-Mon-
teurin). 
Die Untersuchung zeigt, dass die Leistungen 
in Deutsch und Mathematik zwischen den 
Lernenden erheblich variieren, aber auch 
zwischen den Klassen (Varianzaufklärung 
Deutsch: 43%, Mathematik: 38%) und den 
Berufen (Varianzaufklärung Deutsch: 30% 
Mathematik: 18%). Wie lassen sich diese 
Unterschiede erklären? Der nebenstehende 
Textkasten gibt einen Überblick über die 
wichtigsten Ergebnisse zu dieser Frage. Er 
zeigt, dass auf Seite der Berufsfachschu-
len die curricularen Ziele der Ausbildung 
und die Eingangsselektion eine grosse Rol-
le spielen. Wenn also im Curriculum des 
jeweiligen Berufs Deutsch und Mathema-
tik eine zentrale Rolle spielen, sind die 
Leistungen besser; das Gleiche gilt für eine 
anspruchsvolle Eingangsselektion. Umge-

Jugendliche in der Berufs-

bildung erbringen sehr un-

terschiedliche Leistungen in 

Mathematik und Deutsch; dies 

zeigt eine neue Studie. Die 

Gründe dafür liegen in der 

Person der Lernenden, aber 

auch in ihrer schulischen, 

betrieblichen und familiären 

Umgebung.

kehrt beeinträchtigen Disziplinprobleme 
in der Klasse die Leistung signifikant. 

Die Rolle des Elternhauses

In den Lehrbetrieben ist ein guter Kontakt 
zu Vorgesetzten, Mitarbeitenden im Betrieb 
und anderen Lernenden eine Erfolgsbe-
dingung. Solche Interaktionen bilden ein 
wichtiges Qualitätsmerkmal betrieblicher 
Ausbildung, und sie sollten auf hohem Ni-
veau (klare Erklärungen durch Berufsbild-
ner, die sich am Vorwissensstand der Ler-
nenden orientieren, regelmässige Kontakte 
zwischen Berufsbildner und Lernende, ge-
genseitige Wertschätzung) stattfinden. 
Aber auch das familiäre Umfeld ist sehr 
wichtig: Eine gute Beziehung zu den Eltern, 
hohe Leistungserwartungen der Eltern, ein 
kognitiv stimulierendes familiäres Umfeld 
(Diskussion über Bücher, kulturelle An-
lässe besuchen usw.) und das Familien-
klima sind nach unseren Ergebnissen für 
gute Leistungen in der Berufsfachschule 
zentral. Weniger wichtig sind didaktische 
Massnahmen, mit denen Eltern ihre Kin-
der direkt instruieren. Vielmehr können 
Eltern die Einstellungen und Motivations-
lagen ihrer Kinder durch unterstützende 
Beziehungen positiv beeinflussen. 
Am entscheidendsten ist aber der Ler-

Bed ingungen von guten Lei stungen in Deutsch und Mathematik

Lernende
	I ntrinsische Motivation, hohe Arbeitszufriedenheit, Identifikation mit Beruf
	PC -Spiele, TV-Konsum

Berufsfachschule
	C urriculare Ziele der Berufsausbildungen, Eingangsselektion, Klassenführung
	 Disziplinprobleme im Unterricht

Lehrbetrieb
	 gute Interaktionen mit Berufsbildnerin und Mitarbeitern

Familie
	 gute Elternbeziehung, hohe Leistungserwartungen der Eltern, kognitive Stimulation 
	 in der Familie, Familienklima

Lesebeispiel: Der häufige Konsum von PC-Spielen verschlechtert die Leistungen der Lernenden in Deutsch 
und Mathematik signifikant; eine gute Elternbeziehung verbessert diese signifikant.
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nende, der in hohem Mass für seine 
Leistungen selber verantwortlich ist: Gute 
Leistungen hängen signifikant von einer 
hohen intrinsischen Motivation, einer ho-
hen Arbeitszufriedenheit und einer hohen 
Identifikation mit dem gewählten Beruf ab. 
Eine mindestens durchschnittliche Intelli-
genz ist ebenfalls wichtig. Umgekehrt er-

bringen Lernende umso tiefere Leistungen, 
je häufiger sie am PC spielen oder TV kon-
sumieren. 
Insgesamt stellten wir fest, dass kein ein-
zelner Faktor eine durchschlagende Wir-
kung besitzt, dass aber die Wirkung der 
Ausbildung durch vielfältige kumulative 
und kompensierende Prozesse zu Stande 
kommt und je nach gemessenem Krite
rium unterschiedlich ausfällt. So können 
wir zeigen, dass ein niedriger Intelligenz-
quotient nur dann ein Risiko für schlechte 
Schulleistungen darstellt, wenn zugleich 
wichtige persönliche und soziale Ressour-
cen fehlen. Eine hohe intrinsische Motiva-
tion, aber auch häufige Interaktionen mit 

Ein tiefer Intelligenzquotient ist nur 
dann ein Risiko für schlechte Schul-
leistungen, wenn wichtige persönliche 
und soziale Ressourcen fehlen. 
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vom bern. Recht beeinflusst waren. Bei der Mor-
gengabe handelt es sich um das Geschenk, das der
Ehemann seiner Frau am Morgen nach der Hoch-
zeit machte. Beim Wittum, dem Grundstock zur
Versorgung des verwitweten Partners (meist der
Frau), ging es um Vermögensleistungen, die von
beiden Vertragsparteien üblicherweise im Ehe-
vertrag festgehalten wurden. In versch. Gebieten
wurde dieses Geld nur ausbezahlt, wenn die E.
mindestens ein Jahr gedauert hatte oder wenn ein
Nachkomme vorhanden war. Andererseits ist die
Aussteuer, die ursprüngl. von den jungen Frauen
vorbereitet und später in Fachgeschäften gekauft
wurde, seit den 1970er Jahren fast vollständig ver-
schwunden.

Das Ende der Ehe?
Der rasche, seit den 1960er Jahren fortdauernde
Wandel der Institution E. stellt ein Modell in Frage,
das auf 1874 bzw. gar auf die Reformation zurück-
geht. Zu Beginn des 21. Jh. ist die E. nicht mehr
die einzige von der Gesellschaft anerkannte Form
des Zusammenlebens. Sie bleibt aber ein Schlüssel-
element des Familienlebens. Ausserdem verlangen
auch diejenigen das Recht auf E., die nicht heiraten
dürfen. Homosexuelle müssen sich trotz ihrer For-
derung mit der registrierten Partnerschaft zufrie-
den geben. Diese wurde 2001 im Kt. Genf einge-
führt. Gegen ein gleichlautendes Gesetz auf eidg.
Ebene wurde 2004 das Referendum ergriffen. Zu-
dem wird das röm.-kath. Priesterzölibat von einem
Teil des Klerus und der Gläubigen bekämpft.
Lit.: F. von Wyss, Die Eheschliessung in ihrer gesch. Entwick-
lung nach den Rechten der Schweiz, in: ZSR, 1892 • ASV,
1950– • L. Henry, Anciennes familles genevoises, 1956 •
R. Braun, Industrialisierung und Volksleben, 1960 • W. Müller,
Entwicklung und Spätformen der Leibeigenschaft am Beispiel
der Heiratsbeschränkungen, 1974 • A. Perrenoud, La popula-
tion de Genève du seizième au début du dix-neuvième siècle,

1979 • A. Bideau, A. Perrenoud, Remariage et fécondité, in:
Marriage and remarriage in populations of the past, 1981, 547–
559 • R. Merzario, Il paese stretto, 1981 • L. Hubler, La popu-
lation de Vallorbe du XVIe au début du XIXe siècle, 1984 •
T.M. Safley, Let no Man put asunder, 1984 • F. Höpflinger, Be-
völkerungswandel in der Schweiz, 1986 • P.P. Viazzo, D. Al-
bera, Population, resources and homeostatic regulation in the
Alps, in: Itinera 5/6, 1986, 182–231 • M. Mattmüller, Bevölke-
rungsgesch. der Schweiz, Tl. 1, 2 Bde., 1987 • A. Zurfluh, Une
population alpine dans la Confédération, 1988 • U. Schelbert,
Bevölkerungsgesch. der Schwyzer Pfarreien Freienbach und
Wollerau im 18. Jh., 1989 • P. Hugger, Le mariage et la famille,
in: Les Suisses 1, 1992, 129–140 • P. Dubuis, Les vifs, les morts
et le temps qui court, 1995 • H.R. Schmidt, Dorf und Religion,
1995 • A.-L. Head-König, Eheversprechen, Illegitimität und
Eheschliessung im Glarnerland vom 17. zum 19. Jh., in: JbGL
1996, 147–168 • S. Burghartz, Zeiten der Reinheit – Orte der
Unzucht, 1999 • L. Lorenzetti, Economie et migrations au
XIXe siècle, 1999 • Les premières unions en Suisse, in: Démos,
4/99, 2000. Anne-Lise Head-König / CN

Ehebruch Der E., die Verletzung der in der
→ Ehe gelobten Treue, und die Sanktionen, mit
denen er geahndet wird, spiegeln die gesellschaftl.
Bedingtheit von Recht, Religion und Moral wider.
Die Haltung der Gerichte und Kantone änderte
sich während des Ancien Régime grundlegend. Ab
Ende des 16. Jh. wurden die Sanktionen allgemein
verstärkt: Ehebrüchige hatten höhere Bussen, Ge-
fängnisstrafen und endgültigen oder vorübergehen-
den Ausschluss von öffentl. oder ehrenamtl. Aufga-
ben zu gewärtigen. Im Wiederholungsfall, im Allge-
meinen beim dritten oder vierten Mal, wurde E. mit
lebenslängl. Verbannung wie in Neuenburg oder
wie in Bern und Zürich (hier ab 1609) gar mit dem
Tod bestraft. Ab dem 17. Jh. zeichnete sich zudem
eine geschlechtsspezif. Differenzierung der Strafe
auch in den Regionen ab, in denen Männer und
Frauen bezüglich des E.s gleich behandelt worden
waren; in Zürich und Basel wurde der E. von
Frauen strenger geahndet. Bis ins 19. Jh. wurde in
den meisten Kantonen in Gesetzgebung und Praxis
unterschieden zwischen dem einfachen, von Verhei-
rateten mit Ledigen begangenen E., und dem dop-
pelten, von zwei Verheirateten ausgeübten E. Le-
dige Schuldige wurden häufig gleich bestraft wie
jene, die der → Unzucht überführt worden waren.

Mann und Frau im
Bett. Miniaturmalerei aus dem Jahr
1460 am Rand der «Postilla in
Numerum et Deuteronomium»
von Nikolaus von Lyra (ZHBL,
KB Ms. 41, Fol. 233v).
Das Bild illustriert die Gebote Mose
im Buch Deuteronomium, die den
Ehebruch betreffen.

Bis zum Beginn des 20. Jh. fiel die strafrechtl.
Beurteilung des E.s auf dem Gebiet der heutigen
Schweiz unterschiedlich aus. Während das Delikt
im Kt. Genf 1875 aufgehoben wurde, zog es in den
Kt. Freiburg, Waadt und Zürich eine Busse nach
sich, die z. T. mit einer Gefängnisstrafe verbunden
war. Die repressiven Gesetzgebungen teilten sich in
zwei Gruppen: die eine sah die Strafverfolgung aus-
schliesslich auf Antrag der geschädigten Partei vor,
die andere betrachtete den E. als Offizialdelikt, das
gegen Anzeige oder bei blosser Offenkundigkeit
zu ahnden war. Im eidg. Strafgesetzbuch von 1938
wurde der E. als strafbare Handlung verankert. Bis
1989 war er auf Antrag der geschädigten Partei mit
der Verurteilung der schuldigen Partei zu einer Ge-
fängnisstrafe von einem Jahr oder einer Busse zu
bestrafen. Noch heute ist der E. einer der sekundä-
ren Gründe für eine → Ehescheidung. Das eidge-
nössisch vereinheitlichte Zivilstands- und Ehege-
setz von 1874, das bis 1912 gültig war, konnte den
Ehebrechern wohl eine Wartefrist auferlegen, un-
tersagte aber die Wiederverheiratung nicht. Im An-
cien Régime stritten sich ca. 1% der Ehepaare, die
vor den Eherichter gelangten, wegen E.s (→ Sitten-
gerichte). Ende des 19. und in der 1. Hälfte des
20. Jh. wurde dieses Delikt bei 11% der Scheidun-
gen als Grund angegeben; zu Beginn der 1990er

EhebruchEhebruch

Das Ende der Ehe?

Ehebruch

Quellen: Angaben von Andreas Würgler und Marco Jorio, © 2003 HLS und DDC Information Design, Montreux.
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der Berufsbildnerin oder dem Berufsbild-
ner und gute soziale Beziehungen im Be-
trieb können einen tiefen IQ puffern. 

Bedingungen der intrinsischen 
und der extrinsischen Motivation

Eine hohe Bedeutung für die Leistungen in 
Deutsch und Mathematik besitzt die Moti-
vation der Lernenden. Vor allem eine hohe 
intrinsische Motivation begünstigt hohe 
Leistungen. Unsere Daten zeigen, dass sie 
wesentlich mit der Intensität des Berufs-
wahlprozesses und der damit verbundenen 
Passung zwischen den eigenen Interessen/
Fähigkeiten und den beruflichen Anfor-
derungen zusammenhängt (Abbildung 1). 
Diejenigen Jugendlichen sind intrinsisch 

motiviert, welche sich gründlich mit ihrer 
Berufswahl auseinandergesetzt haben und 
von der getroffenen Wahl überzeugt sind. 
Das Verhalten der Lehrpersonen in der Be-
rufsfachschule, die Klassendynamik oder 
das Schulklima können die intrinsische 
Motivation hingegen nicht systematisch 
beeinflussen. 

Eine geringere Bedeutung für gute 
Leistungen in Mathematik und Deutsch hat 
die extrinsische Motivation, die aber we-
sentlich von der Klassenführung der Lehr-
person beeinflusst wird. Unabhängig von 
den früheren Noten in der Berufsfachschu-
le, Geschlecht und sozialer Herkunft des 
Jugendlichen kann eine gute Klassenfüh-
rung die extrinsische Motivation von Ju-
gendlichen in der Berufsfachschule nach-
weislich heben. Das gelingt dann, wenn sie 
die gegenstandsbezogene Lernzeit optimie-
ren und soziale Ordnung in der Klasse her-
stellen bzw. Disziplinprobleme reduzieren 
kann. Die Klassenführung bezeichnet also 
das Lehrerhandeln, welches Ordnung im 
Unterricht herstellt, während sich didak-
tisches Handeln auf die Unterrichtsinhalte 
bezieht (Neuenschwander 2006). Die Klas-
senführung beeinflusst das Motivations- 
und Leistungsniveau einer Klasse stärker 
als das didaktische Handeln von Lehrper-
sonen – durchaus in Übereinstimmung 
mit internationalen Forschungsbefunden. 
Das heisst auch, dass Lehrpersonen in Be-
rufsfachschulen offenbar wesentlich mit-
verantwortlich sind, dass ihre Lernenden 
extrinsisch motiviert lernen. 

Schlussfolgerungen

Für die Arbeit der Lehrpersonen an Berufs-

fachschulen sind aus den präsentierten Er-
gebnissen folgende Schlüsse zu ziehen.
1.	 Lehrpersonen in Berufsfachschulen 

sind darin aus- und weiterzubilden, wie 
sie ihre Klasse führen. Eine gute Klas-
senführung ist eine wesentliche Bedin-
gung einer hohen extrinsischen Moti-
vation, die sich positiv auf das Lernen 
der Jugendlichen auswirkt. Während 
die Aus- und Weiterbildung der Lehr-
personen traditionell der Didaktik und 
der Methodik viel Gewicht beimisst, 
werden Konzepte und Methoden der 
Klassenführung vernachlässigt. 

2.	 Auch in der Berufsbildung beeinflussen 
Eltern die Kompetenzentwicklung ihrer 
Kinder; wir finden hier vergleichsweise 
starke Effekte. Eltern und Jugendliche 
sind zu informieren, dass sie für die 
Kompetenzentwicklung wesentliche 
Verantwortung tragen. Eltern sollten 
von Lehrkräften in Berufsfachschulen 
und von Berufsbildnern bei Bedarf an-
geleitet werden, wie sie ihre Kinder un-
terstützen können – ohne die Autono-
mieentwicklung der Jugendlichen allzu 
sehr einzuschränken. 

3.	 Schliesslich zeigen die Daten deutliche 
negative Korrelationen zwischen der 
Häufigkeit von Fernsehkonsum und PC-
Spielen und schulischen Leistungen. Es 
ist sinnvoll, dass die Lehrkräfte die Ju-
gendlichen über diese Zusammenhänge 
informieren. Die Stärke dieser Effekte 
dürfte eine kleine Kampagne rechtfer-
tigen, welche auf die Gefahren dieser 
medialen Freizeitaktivitäten hinweist. 
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Abbildung 1:  Bed ingungen von Motivat i on
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Jene Jugendlichen sind intrinsisch
motiviert, die sich gründlich mit ihrer
Berufswahl auseinandergesetzt haben 
und von der Wahl überzeugt sind. 
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